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Von allen den unanfechtbaren Lehrsätzen in der 
Medicin, die wir von den alten Griechen überkommen 
haben, und die bereits in die Sammlung des Hippokrates 
aufgenommen wurden, hat wohl keiner von jeher so ge- 
ringe Berücksichtigung gefunden als der folgende: „Der 
Arzt muss wissen, was die Aerzte vor ihm gewusst haben, 
will er nicht sich selbst und Andere betrügen". Dieser 
Lehrsatz ist nicht nur, wie ja so viele andere Wahrheiten, 
die man heutzutage trotz allem Realismus weniger als 
ehedem zu höreil gewöhnt ist, sehr grob, sondern oben- 
drein höchst unbequem ; denn er verlangt von den Aerzten 
(darunter sind hier immer nur die medicinischen Schriftsteller 
verstanden) ein ununterbrochenes, mühevolles Arbeiten bei 
Tag und auch eines Theiles der Nacht. Dieses ist nicht 
nur sehr ungesund, sondern es verträgt sich auch gar 
nicht mit den gegenwärtigen Strömungen der Zeit und 
besonders nicht mit dem Achtstundentag , der ja nicht 
blos von der sogenannten Arbeiterbevölkerung angestrebt, 
sondern in vielen antleren Kreisen längst eingehalten oder 
gar abgekürzt wird. 

Doch darnach kann der Arzt, welcher sich der Ver- 
antwortlichkeit seines Berufes vollauf bewusst ist, ebenso 
wenig fragen, wie der Priester und der Soldat, die Tag 
und Nacht zu ihren Pflichten gestellt werden können. 
Der Arzt muss sich vielmehr fragen, ob die verlangten 
Opfer, die er sich vorläufig selbst auferlegen muss, notli- 
wendig sind, um ebenfalls seiner Pflicht ganz zu genügen.'^ 
Und diese Frage muss nach den gegenwärtigen Verhält- 
nissen bestimmt mit Ja! beantwortet werden. Später ein- 
mal, wenn wir genauer wissen werden, was die Aerzte 

Proksoii. Oesctaichtsstudium d. Mediciu. 1 
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vor uns gewusst haben, wenn die einzelnen Zweige unserer 
Wissenschaft von unseren Lehrern und Schriftstellern, 
ähnlich wie dies z. B. die Ophthalmologen bereits zum 
zweitenmale in einem verhältnissmässig kurzem Zeiträume 
thun, in ausführlichen Handbüchern pragmatisch darge- 
stellt worden, und alle unsere Führer vom historischen 
Cxeiste durchdrungen sind, wird die anstrengende Tag- 
und Nachtarbeit vielleicht eingestellt imd ein Acht- 
stundentag« auch für uns eingeführt werden kfinnen. 

Ueber die Quantität der heutigen Arbtnten ;iuf dem 

(Gebiete der Medicin wäre eigentlich gar nicht zu klagen, 

denn hierin werden ja alle vergangenen Zeiten gewiss 

weitaus übertroffen; aber die Qualität lässt, bis auf nicht 

gar viele Ausnahmen, wohl Alles zu wünschen übrig. 

Die Schwelle der Ausartung-, auf welcher bereits vor 

einem Vierteljahrhundert unser grosser Rokitansky^) »den 

sogenannten modernen Individualismus« stehen sah, ist 

längst überschritten und dieser beherrscht heute schon 

den ganzen grossen Schauplatz mit Einzelevolutionen, die 

auch von dem höchsten Standpunkte eines Beobachters 

gewiss nicht mehr zu überblicken, zu einem Gesammtbilde 

zu vereinigen sind. Man fragt heute nicht nur nicht mehr 

darnach, was die Aerzte vor uns gewusst haben, sondern 

auch nicht darnach, was die Aerzte neben uns wissen. 

Nur so ist eine Massenproduktion möglich, wie sie die 

Gegenwart bietet. 

Aber selbst diese Massenproduktion nimmt, weil sie 
<!ben allzuflach ist, den einzelnen Producenten nicht über- 
mässig viel Zeit in Anspruch. Ich habe viele, recht frucht- 
bare medicinische Schriftsteller kennen gelernt, die neben- 
her noch hinlänglich Müsse fanden zu langen Morgen- 
und nicht gerade kurzen Mittagschläfchen, behaglicher 
Häushchkeit, Tafeln, Gelagen, Lustreisen, Sommerfrischen, 
Vereinsmeierei, politischem Streberthum, Verse- und Roman- 
macherei, Musiciren, Sammlungen von Münzen, Stichen, 
Photographien u. dgl., Jagden nach Thieren, Geld, Titeln 
und Orden, zvi Brett- und Kartenspielen, Concerten, Bällen, 
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Opern, Balletten, Schauspielen, Clubs und hundert anderen 
kleinlichen Annehmlichkeiten des Lebens. Würde • man 
einen solchen Mann, der mit air den Tändeleien oder 
Vergnügungen den grössten, oder doch einen grossen 
Theil seiner Zeit zersplittert, fragen: ob denn in seinem 
Wissen Alles so wohlgeordnet und complet sei. um mit 
ruhigem Gewissen an die ihm anvertrauten Kfanken, Leser 
und Schüler herantreten zu können, so wird er gewiss mit 
der denkbarst glatten Stirn und dem überzeugendsten 
Selbstbewusstsein diese Frage mit einem kräftigen Ja! 
beantworten — und ganz gewiss nicht einmal daran 
glauben, oder nur denken, dass er damit gelogen hat. 
Man darf dabei nicht etwa auf ideale Anforderungen des 
Wissens hinzielen, denn diesen kann ja der medicjnische 
Schriftsteller gerade so wenig genügen, wie jeder andere 
Mensch irgend einem Ideal; - aber von (\g\\ aller- 
plumpsten bewussten oder unbewussten Selbsttäuschungen 
sollte sich jener und dieser doch endlich einmal loszu- 
machen trachten. 

Gestehen wir uns zuerst, was sonnenklar und darum 
nicht geläugnet werden kann, dass der Kinzelne, selbst 
unter den denkbar glänzendsten Verhältnissen, nicht im 
Stande ist, alle nothwendigen, niillionenfaltigen Unter- 
suchungen auf dem Gebiete der Gesammtheilkunde selbst 
vorzunehmen, dann ist es implicite auch schon zugegeben, 
dass wir die Erfahnmgen Anderer zur Vervollständigung 
unseres Wissens absolut noth wendig haben. W^elches sind 
.nun diese Anderen? Das heisst: Wie weit müssen wir in 
der Reihenfolge unserer Forscher nach rückwärts gehen? 
Wer sich diese Frage stellt und in der Litteratur unbe- 
fangen und selbständig verfolgt, wird bei der gegen- 
wärtigen sogenannten »naturwissenschaftlichen Schule 
nicht stehen bleiben können; er wird von dieser selbst 
dahin geleitet werden, dass solche Schulen, wenn auch 
unter einem anderen Namen, schon früher bestanden haben 
müssen; er wird dieselben aufsuchen und finden, dass das 
Gebäude der Gesammtheilkunde einen überaus grossen 



uw\ Wfiiten hi^fftncheu I 'nterj^run/J hi*f. der €t>m r.-r m 
<^Hcn theih vfm f:tnze\ncft ifluckltchen, tbetl« \rm einigen 
^ei^tij^en i fif(f%nii:t\ bcbaiit »tirde« urul deinen mehr oder 
wem^rt kU/femle iMcUen die $;ewöhfilichen zwKchen- 
wirkrndcfi 7;igwerfcer niefnaiA ;«uA;(iifullen vermochten: er 
wird vor iler Krkcftntni«!^ <ehen« davi rU<* Studium der 
i ff^chuthtt: il4:r Medicfn nothwendig i<, 

Pnhf wer^len iinftcre heutigen Kraftmannchcn ^-^en: 
,J>?i«» Wf*«i€n<iwerthe wurde dfich «lichcrr von einer <^iene- 
THium zur anriern überliefert ; die Weisheit de^ .Mtcrrthum». 
Mittel;ilter«« und der Neuzeit wird doch HY»hl auch in 
unnrtcr nruc^ten Litteratur enthalten sein! — lhi<i sollte 
m;in ^illcrdin^ glauben; aber in Wirklichkeit verhält sich 
dir Sucht d#rnn doch ein wenig ander«: Von den Millionen 
OrgenÄtimilcn iinMrnrn Wiftftcn«* wiederholen ^ich nicht alJc 
/in jrdcm läge und auch nicht in jedem Jahre und an 
jedem Orte; auch können nie nicht alle von dem Kinzelneii, 
^yder Hcl\^t einer ganzen Generation im Gedächtniss be- 
halten werden ; manchmal haben viele Jahrzehnte hindurch 
einzelne oder mehrere Fächer der Heilkunde in einigen 
of\er vielen Iw'indern ganz untaugliche Vertreter u. s. u. 
~ und MO geht dann manche» verloren, wenn eben gar 
kein Zwang dafür besteht, da.H einmal fiefundene für 
immerwährende Zeiten zu erhalten; wie etwa alle Gesetze 
uufi Verordnungen für den Juristen. 

Kine weitere allgeniein gehaltene Discussion über die 
Nothwendigkeit den Studiums der Geschichte der Medictn 
wäre wohl Mehr übcrflüs.sig, denn dem historisch geschulten . 
Arzte br#ichte nie kaum neue Gedanken und der historisch 
nicht gCKchulte Arzt würde davon doch nicht überzeugt. 
Dicfier vcrianf/t detailirte Beweise. Ich will hier nicht die 
alten, abgegriffenen Münzen vorlegen, wie sie in den Vor- 
reden und Kinleitungen zu den grösseren und kleineren 
Werken, oder akademi.schen Vorlesungen über die Ge- 
schichte der Medicin, und auch wohl in besonderen Ar- 
tikeln über denselben in Rede stehenden Gegenstand aus- 
j(ef(cben werden, obzwar en ganz gute, werthvolle und 
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echte Münzen sind; auch die zahlreichen Sentenzen, 
welche von unseren besten Köpfen gelegentlich über den 
Nutzen und die Nothwendigkeit des Studiums der Ge- 
schichte im Allgemeinen und des der Medicin im Be- 
sonderen geäussert wurden, will ich abseits liegen lassen 
— und nur einige wenige von den Beweisen vorbringen, 
die sich mir während meines nun wohl bald abgelaufenen 
lurcbens aufgedrängt haben. Eine ausführliche und quellen- 
mässige Darstellung aller dieser Beweise habe ich grössten- 
theils bereits in meinen früher erschienenen Schriften, 
wenn auch niemals in der nun vorzunehmenden Beleuch- 
tung, vorgelegt; e« muss daher jeder Zweifler an der 
Richtigkeit meiner Angaben auf die eben erwähnten 
Schriften verwiesen werden. 

Im Jahre 1838 trat R ic o rd *-*) gestützt auf Tausende von 
Experimenten unter anderen mit der Behauptung hervor, dass 
die Syphilis durch Sekrete von sekundär syphilitischen Affek- 
tionen auf andere nicht syphilitische Menschen nicht über- 
tragen werden könne. Daraufhin wurden bis weit über 
die Mitte des laufenden Jahrhunderts von neunzehn Aerzten 
aus den verschiedensten Ländern (der Kulturvölker I) Blut 
und pathologische Sekrete von sekundär Syphilitischen 
auf siebenundsiebzig Nichtsyphilitische mit positiven 
Resultaten übertragen. 

Waren diese Menschenopfer nothvvendig, um die 
Fehlerquellen Ricord's aufzudecken? 

Ganz gewiss nicht! 

Was veranlasste die Aerzte dennoch dazu? 

Unkenntniss dessen, was die Aerzte vordem gewusst 
haben ! 

Ueber Ansteckungen aus sekundär - syphilitischen 
Mundaffektionen durch Trinkgeschirre, Küsse, Bisse, Lecken, 
Ammen, Säuglinge u. dgl. wimmelt die Litteratur von den 
ältesten Syphilographen seit dem Ende des fiinfzehnten 
Jahrhunderts angefangen bis in die Gegenwart. Schon 
im Jahre 1496 war es den Aerzten (oder eigentlich und 
buchstäblich den Badern«) />bey einer poen zehen gülden •.. 
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verboten, chirurgische Instrumente, die bei Syphilitischen 
gebraucht worden waren, bei anderen Kranken jemals 
wieder zu verwenden.«*) Welches Mass von Elend musste 
voraus gegangen sein, ehe eine solche Verordnung in jener 
Zeit als nothwendig erkannt wurde? Trotzdem entstand 
im Jahre 1577 in Brunn von einer Badestubc aus eine 
Syphilisepidemie durch Schröpfinstrumente. Dieser Vorfall 
wurde von mehreren Aerzten, von Thomas Jordanus*) 
und Johannes Spo rischius^) sogar in eigenen Mono- 
graphien und in einigen Auflagen, beschrieben. Später 
noch gab es einige solcher Masseninfektionen durch 
Schröpfinstrumente in einigen Orten Deutschland's, und sie 
wurden ebenfalls veröffentlicht. Im Jahre 1805 entdeckte 
Joh. Nep. Rust^) die Ursache einer massenhaften Ver- 
breitung der Syphilis unter den neugeborenen Säuglingen 
in der Judenstadt zu Krakau durch die sekundär-syphili- 
tischen Mund- und Rachengeschwiire des Beschneiders. 
Bald darauf tauchten in einigen Staaten des (ontinents 
fortwährend sowohl Einzel- hIs auch Masseninfektionen 
durch die Vaccinationen von syphilitischen Kindern auf 
und verursachten grosses Aufsehen» nicht nur in der 
medicinischen Litteratur, sondern auch in der Tagespresse. 
Ausserdem waren vor dem Jahre 1838 weit über fünfzig 
Monographien'') erschienen, in denen die verschieden- 
artigen Uebertragungen von Blut und den pathologischen 
Sekreten von sekundär -syphilitischen Menschen auf nicht- 
syphilitische, unwiderleglich nachgewiesen wurden. 

Abgesehen von allen Bedenken über Recht und 
Humanität, hätte es einem nur ganz oberflächHch histo- 
risch geschulten Arzte jener Zeit kaum, oder eigentlich 
gar nicht einfallen können, die Lanzette zu einer Inoculation 
sekundär-syphilitischer Sekrete auf Gesunde oder syphilis- 
freie Kranke in die Hand zu nehmen. Experimente dieser 
.\rt hätten sich immer nur mit Trippersekret wissen- 
schaftlich vertheidigen lassen. 

Man wende hier nur ja nicht ein, dass Ahnliches 
gegenwärtig doch wohl nicht mehr vorkommen könne: 
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denn jederzeit und auch heute noch rächt sich der 
Irrthum irgend einer bedeutenden Autorität durch miss- 
liche Geschäftigkeit und voreiligen t'bereifcr Unberufener, 
wenn auch nicht immer in derselben, so doch in anderer 
Weise. Erst ganz kürzlich wurden hier in Wien, um 
«len syphilitischen Ursprung der Tabes dorsalis zu er- 
weisen, eine Reihe von solchen Syphilis-Inoculationen, 
xum Glück mit negativen Resultaten, vorgenommen. ») 
Noch neuer sind die auch in der Tagespresse besproche- 
nen Fälle A. Ncisscr'sö) in Breslau. 

Ein andermal führt die Unkenntnis^ der Geschichte 
und Litteratur zu einer Unzahl von höchst überflüssigen 
[Publikationen und verursacht den Lesern von medicini- 
schen Zeitschriften sehr viel unnützen Zeit- und Cield- 
verlust. Davon aus vielen nur ein einziges, aber recht 
drastisches Beispiel: Ks war bereits den ältesten Syphilo- 
graphen zu Ende des fünfzehnten und anfangs des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, wie ja schon aus den vorstehenden 
Sätzen grösstentheils erhellt, sehr wohl bekannt, dass 
die Syphilis nicht nur an die (Genitalien, sondern an alle 
von aussen zugänglichen Körpertheile ihren Initialaffekt 
setzen kann. Dieses ist nicht nur in vielen Tausenden 
seit mehr als vier Jahrhunderten erschienenen Lehrbüchern 
und Compendien zu linden, sondern es existiren bereits 
mehr als tausend Monographien über die extragenitalen 
Ansteckungen durch Syphilis. Dennoch aber werden 
immer noch Fälle dieser Art lang und breit, sogar von 
l'ach-Professoren '®) beschrieben und auch in Specialfach 
Zeitschriften aufgenommen. 

Abermals die ältesten Syphilographen waren es. 
welche in den Leichen Syphilitischer die verschiedensten 
krankhaften Veränderungen an den inneren Organen fanden, 
und Paracelsus ^*) erschloss aus der Semiotik dieser 
Krankheit, dass das gifft der Frantzosen an jm die art 
vnd eigenschafft hat zu verendern alle kranckheiten vnd 
uuss denselben ein ander Wesen zu machen. Im Laufi* 
der weiteren Jahrhunderte wurden dann nur sehr allmähltg 
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um! gewiss mit ungezählten Opfern an Menschenleben 
«he Verheerungen, welche die Syphilis an den inneren 
Organen hervorzubringen vermag, genauer bekannt, un<l 
es wurde diese Lehre im achtzehnten Jahrhundert durch 
tlen grossen Morgagni '^^ zu einer ziemlich hohen Ent- 
wicklung geführt. Da kam bald darauf John Hunter ^*; 
und behauptete : von allen diesen Krkrankungen innerer 
Organe niemals etwas gesehen zu haben. Misslichc, un- 
verschuldete Verhältnisse in Schule und Praxis, zum Theil 
Trägheit in selbständigen Untersuchungen, zu allermeist 
aber l'nkenntniss der Geschichte und Litteratur veran- 
lassten die Ärzte der ganzen Welt daraufhin die gesammte 
Kingewcidcsyphilis von nun an aufzugeben. Wenn auch 
<!in/elnc Acrzte dagegen protestirten und neue Belege für 
die Existenz dieser ?>krankungen erbrachten, so wurden 
fliese dennoch nicht beachtet, und erst fünfzig Jahre später 
hat Kicord^'*) den neuerhchen .\ufbau dieser Lehre be- 
gonnen. Da aber auch Ricord und seine Zeitgenossen 
und Nachfolger nennenswerthe historische Kenntnisse nicht 
besassen, und solche sogar bei dem Syphilis-Historiographen 
und Zeitgenossen, Kriedrich Alexander Simon, in allen 
zehn dicken Bänden seiner specialhistorischen .\bhandlungen 
bezüglich der Eingeweidesyphilis nicht anzutrefTen waren, 
so hat es sehr lange Zeit getlauert, bis wir uns darüber 
dem Standpunkte des Paracelsus nur halbwegs genähert 
haben; erreicht ist übrigens dieser von jeher beiseite ge- 
schobene Reformator der .Syphilislehre noch immer nicht. 
Derselbe Ricord war es auch, der in den ersteu 
Dccennien des ablaufenden Jahrhunderts die Anwendung 
des Mutterspiegels in der Syphilitlologie zu allgemeiner 
(reitung brachte; obwohl dieses histrument bereits bei 
den alten Aegyptern, (iriechen und Römern, und auch bei 
einigen älteren Syphilographen in Ciebrauch war, und 
später noch unter Anderen auch ein deutscher Wundarzt 
des siebzehnten Jahrhunderts, M. G. P u r m a n n, **) deut- 
lich erklärt hatte, dass die Erkänntniss (gewisser Erkran- 
kungen der Vagina und des Uterus) ohne <len Mutter- 
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Spiegel nicht füglich geschehen kan«, und derselbe Wund- 
arzt das Instrument auch therapeutisch sehr fleissig ver- 
werthet hatte. Doch waren dabei, geradeso wie bei den 
schon von den alten Indern. Griechen und Römern ge- 
übten, dann wiederholt vergessenen und w^iederaufgenom- 
menen plastischen Operationen, gewiss eben so sehr all- 
gemeine kulturhistorische Verhältnisse und die besonderen, 
wechselnden ärztlichen Standes- Angelegenheiten, als die 
Unkenntniss der Geschichte mit im Spiele, wenn der Werth 
dieses heute absolut unentbehrlichen Instrumentes, gleich 
manchen anderen wichtigen Dingen, erst so spät allgemein 
wiedererkannt wurde. 

Die furchtbaren Verheerungen, welche der Hospitals- 
brand in früheren Zeiten unter den Kranken mit eiternden 
venerischen Buboncn und auch anderen Abscessen an- 
richtete, veranlassten viele, besonders aber Spitalsärzte 
schon vor einigen Jahrhunderten diese Bubonen und Abs- 
cesse. wenn nur halbwegs thunlich, nicht mehr der ganzen 
Länge nach zu spalten, sondern nur durch einen winzig 
Weinen Einstich zu (offnen. Sir Joseph Lister 's segens- 
reiche Entdeckung wurde nun vielen dieser und auch an- 
deren Kranken zum Fluch. Es wurden nämlich durch 
etliche Decennien <He Bubonen in den Spitälern gewöhn- 
lich nicht nur wieder ''der ganzen Länge nach gespalten, 
sondern es wurde auch die Haut ziemlich weit darüber 
hinaus aufgeschlitzt, so dass man das ganze mehr oder 
weniger mit afficirte Drüsenpaket aus der langen Opera- 
tionswunde mit den Fingern oder sonstwie herausgraben 
konnte. Die Heilung geschah dann in der Regel erst in 
einigen Wochen mit einer spannlangen, fingerdicken, häss- 
lichen Narbe. Obwohl nun eigentlich die von altersher 
geübten Functionen von Bubonen und Abscessen bei den 
meisten praktischen Aerzten aus der vor- Lister*schen Zeit 
niemals ganz vergessen waren, so musste doch erst 
Eduard Lang ^«) der gegenwärtigen Generation der Spi- 
talsärzte neuerdings zeigen, dass man in sehr vielen Fällen 
mit den alten Functionen recht gut ausreicht und sehr 
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viele Kranke, wie ich mich durch eigene tausendfaltige 
Krfahrungen seit mehr als einem Vierteljahrhundert über- 
zeugen konnte, mit einem kaum oder auch mit freiem 
Auge gar nicht sichtbaren Närbchen und nicht selten 
binnen einigen Tagen der Heilung zugeführt werden 
können. Ausser der Kürze der Heilungsdauer und der 
Vermeidung einer bleibenden Entstellung, ist bei der 
Function doch auch die Erhaltung der Lymphdrüsen von 
Bedeutung. 

(lottfried P^iscnmunn ^7) verlangte bereits im Jahre 
1<S8() kurz und klar: den Kindern, die von gonorrhoischen 
Müttern geboren werden, gleich nach der Geburt die 
;\ugen zu reinigen und eine sehr verdünnte Auflösung 
der Chlorine lauwrirm als Waschmittel anzuwenden . 
Dieser Hathschlag stand aber in einer historisch angelegten 
Monographie über den Tripper und stammte obendrein 
von einem blossen Stubengelehrten . Grund genug um 
von den Spitals-Praktikern vollständig ignorirt zu werden. 
Vm\ so mussten denn noch ein weiteres halbes Jahrhundert 
hindurch ungezählte Tausende von Kindern erblinden, bis 
endlich im Jahre 1S81 K. S. F. Credei») glücklicher 
war als E i s e n m a n n. 

In den letzten Decennien hat sich eine Barbarei in 
die Syphilistherapie eingeschlichen -luid droht noch immer 
weiter um sich zu greifen: Alle Menschen, die einmal 
syphilitisch waren, sollen durch 5 — 10 Jahre oder lieber 
{.gleich durch ihr ganzes Leben unter fast immer>\'ährender 
Einwirkung von Ouecksilber und Jod gehalten werden; 
gleichgiltig ob bei diesen Menschen noch eine oder auch 
nicht mehr die mindeste Spur der Krankheit nachgewiesen 
werden kann. Eine solche Idee kann doch nur vorl solchen 
Aerzten vertreten werden, die weder von der Natur- und 
Litteraturgesciiichte dieser Krankheit, noch von der der 
dagegen verwandten Mittel die geringste Vorstellung 
haben. Die Litteratur aller Perioden der Neuzeit bis herein 
in die Gegenwart weist überaus zahlreiche Fälle auf, in 
denen, durch den Verlauf der Krankheit bedingt, Queck- 
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Silber-, Jod- und andere Kuren während 5, 10, 20 und 
mehr Jahren angewendet worden waren, und nicht den 
mindesten günstigen, sehr häufig aber einen schädlichen 
Effekt erzielten. Der Missbrauch mit Mercurialien hat 
stets, wie dies die Geschichte der Syphilistherapie unwider- 
leglich nachweist, zur Herrschaft des Antimercurialisnius 
gefuhrt. Zwar behauptet A. Neisser,^») einer der vor- 
züglichsten Partisanen der neuesten therapeutischen Roh- 
heit: »Vernünftig geleitete, dem Zustande des Individuums 
angepasste Quecksilberkuren sind absolut unschädlich. 
Aber die Litteratur wimmelt von Widersprüchen dieser 
Behauptung, und A. Neisser^^) selbst, der seine Kuren 
doch ganz gewiss »vernünftig leitet <., erzählt uns von 
einem winzigen Zeitraum aus seiner Praxis das Folgende : 
»Ich selbst habe zufäUig im Lauf der letzten vier bis 
sechs Wochen zwei Fälle bei Schmierkuren beobachtet 
. . . . die einmal nach fünf, das andere Mal n<\c\\ sieben 
Einreibungen eine geradezu furchtbare Stomatitis bekamen. 
. ... In dem einen Falle kam es am Zunj^cnrücken zur 
Abstossung eines sehr grossen Fetzens, so dass jetzt an 
dieser Stelle eine tiefe, störende Narbe sitzt. Sollten 
diese 4 — 6 Wochen nur ein einziges Mal in Neisser's 
Praxis vorgekommen seinV Wenn auch; es bleibt die 
Behauptung von der absoluten Unschädlichkeit einer 
»vernünftig geleiteten Quecksilberkur dennoch nichts 
weiter, als eine leere, vollkommen haltlose Redensart, die 
eben nur beweist, dass Neisser nicht nur die Litteratur 
und Geschichte seines Faches nicht kennt, sondern auch 
nicht weiss, was er selber geschrieben hat. Kein Arzt 
kann für den Erfolg was immer für einer Syphiliskur ein- 
stehen. Ein andermal kommen die von Neisser an der 
Zunge beobachteten sehr grossen Fetzen ^ in den Nieren, 
dem Nervensystem, dem Darme oder sonst einem lebens- 
wichtigen Organe vor, und der Kranke ist unrettbar ver- 
loren. Man tröstet sich dann eben mit der Idiosynkrasie 
des Kranken und vergleicht den Fall mit vielen anderen 
nicht vorherzusehenden therapeutischen Misserfolgen ; etwa 
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mit der Narkose. Nun ja, wir iiarkotisiren und wissen 
allerdings auch niemals gewiss^ ob der Kranke je wieder 
erwacht; wir thun dies aber jedesmal nur dann, wenn wir 
eine mehr oder weniger schwere, wohlconstatirte Krank- 
heit zu beseitigen oder einem Menschen dadurch das 
Leben zu erhalten hofien können. Aber Jemanden zu 
mercurialisiren, an dem wir aucli nicht die Spur einei- 
Erkrankung nachzuweisen vermögen; nur darum, weil er 
möglicher Weise ja doch latent syphilitisch sein könnte, 
widerspricht nicht nur der Litteratur- und Naturgeschichte 
der Krankheit, sondern auch der Vernunft und der Huma- 
nität. Was die Arzneimittel gegen die Syphilis vermögen 
und nicht vermögen, kann vorläufig und vielleicht aucli 
für kommende Zeiten nur die (leschichte lehren. Kinc 
solche Geschichte* ist freilich noch nicht geschrieben, aber 
ein riesiges Material liegt dafür vor. Das Leben jedes 
einzelnen Arztes ist viel zu kurz, um durch eigene Erfah- 
rungen wissenschaftlich feststehende therapeutische Mass- 
regeln gegen diese millionengestaltige, (icncrationen durch- 
schleichende Krankheit zu ergründen. 

Da in unserer, nach immer neuen Efl'ekten haschen- 
den selbstsüchtigen Zeit nicht nur das Studium der alten, 
sondern auch das der eigenzeitigen Litteratur arg ver- 
nachlässigt wird, so konnte es auch geschehen, dass so 
manche pathologischen Ketuitnisse, welche bereits unsere 
Vorfahren besassen, und auch von den Neueren bestätigt 
wurden, von unserer sich selbst überhebenden Gegenwart 
noch immer nicht aufgelunden, dennoch aber als ganz 
allgemeine wissenschaftliche Defekte, nicht als Defekte 
persönlichen Wissens, hingestellt wurden. So war z. B. 
lange in den neueren Lehrbüchern über die venerischen 
Krankheiten entweder zu lesen, dass von einer syphili- 
tischen Affektion der Harnleiter und Blase absolut nichts 
bekannt sei, oder man schwieg sich darüber auch recht 
gründlich aus. Nun habe ich im Jahre 1879 nachgewiesen, 
dass syf)hilitische Ulcerationen der Harnblase bereitN 
Morgagni bekannt und bis zu Benjamin Tarnowsky 
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wiederholt beobachtet worden waren; etwas Ähnliches 
habe ich im vorigen Jahre bezüglich der Harnleiter gezeigt. 
Am meisten bezeichnend für die Unverlässlichkeit unserei* 
grosssprecherischen Zeitgenossen ist wohl meine Schrift 
^^Ueber Venen-Syphilis. Diese Krankheit ist seit Clarlo 
Guattani (1707 — 1771) bis in unsere Zeit in weit mehr als 
hundert Fällen-*) beschrieben, aber nur von einigen Syphilo- 
graphen für etliche wenige Fälle erwähnt worden. Einige Re- 
censenten meiner letztgenannten Schrift haben zwar den 
Sachverhalt so dargestellt, als ob gerade nur dieses Kapitel 
<ler Syphilislehre vorher stiefmütterlich- behandelt worden 
wäre; nun, ich kann den Herren «lie Versicherung geben, 
dass ich in diesem Fache der Stiefmutter auf Schritt und 
Tritt begegne. 

Wer sich dafür intercssircn wollte noch etliche Schock 
kleinerer und grösserer, mehr oder minder folgenschwerer 
Irrthümer. wie sie aus der Vernachlässigung des Littera- 
lur- und (icschichtsstudiums resultiren, kennen zu lernen, 
und sehen wollte wie diese Irrthümer bald nur von ein- 
zelnen hervorragenden, einandermal von sämmthchen 
Syphilographen bis in unsere Tage herein verbreitet wurden 
und wohl auch noch immer verbreitet werden, den muss 
ich neuerdings auf meine bereits früher erschienetien 
Schriften verweisen. Daselbst sind die Berichtigungen der 
jeweilig cursirenden Irrthümer jedoch nicht immer beson- 
ders hervorgehoben, sondern sind sehr häufig über diese 
Irrthümer stillschweigend gethan ; der Leser wird also 
immer einige Kenntniss der vorauslaufenden Litteratur 
nothwendij^ haben um alle meine Berichtigungen zu 
entdecken. 

Ob in den übrigen Zweigen der Heilkunde unserer 
Zeit die oft erwähnten Unterlassungssünden und die daraus 
erwachsenden Bussen an dem Wohle der Menschheit, dem 
Cjedeihen der Wissenschaft und den Fortschritten des 
Unterrichts sich in derselben betrübenden Weise häufen, wie 
in der Syphilidologie, konnte ich unter den beschränkteiv 
V^erhältnissen eines seit Kindheit mit den allerdürftigsten 
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Lehr- u nd Bildungsniittcln ringenden österreichischen 
Wundarztes aus der kleinsten Provinzstadt-Schule, nicht 
genauer untersuchen. 

Es kann sein, dass die Syphilidologie gegen die 
anderen Zweige der Heilkunde darum zurückgeblieben 
ist, weil das genannte Specialfach von jeher und bis gegen 
die Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts zwischen Chirurgie 
und Medicin hin und hergeschoben wurde, und sich weder 
die Eine noch die Andere um das Aschenbrödel, das 
eigentlich, und bereits nach der Aussage des Paracelsus, 
einen in beiden Hauptfachern gründlich unterrichteten 
Arzt verlangt, so recht annehmen wollte. Es ist ja aucli 
möglich, dass der Stempel der Schande, welcher leider 
immer noch bei der unverständigen und heuchlerischen 
Menge den venerischen Krankheiten anhaftet, von jeher 
viele sonst gute Köpfe von dem Studium dieser Krank- 
heiten abgehalten, und demselben immerdar zumeist nur 
minderwerthige, habgierige oder von der Noth benagte 
Kräfte zugeführt hat. Auch bekunden die heutigen Syphilo- 
graphen gegenüber anderen medicinischen Schriftstelleni 
dadurch einen Mangel an Gefiihl von Zusammengehörigkeit 
und gemeinsamen wissenschaftlichen Streben, dass sie 
noch immer nicht, wie die Vertreter der Otologie, Ophthal- 
mologie, Hygiene, Anatomie, Gynäkologie, Geburtshilfe. 
Kinderheilkunde, Zahnheilkunde u. a. Fächer, ein den 
ganzen ITmfang ihres speciellen Wissens umfassendes 
Handbuch besitzen. Die lokalen, nationalen und inter- 
nationalen Vereine, Gesellschaften und Congresse, welche 
von den Syphilidologen ebenso, wie von anderen Spe- 
cialisten cultivirt werden, fördern wohl mehr die Ver- 
gnügungen, die Zerstreuungssucht, Schwatzhafligkeit und 
andere unrühmUche Neigungen, als gründliche Sammlung, 
Belehrung und Forschung. 

So viel ich mich jedoch erinnere, hat mich auch die 
Litteratur in einigen anderen Zweigen der Heilkunde, in die 
ich mich nicht selten bei meinen Special-Untersuchungen 
zu vertiefen nothwendig habe, ebenfalls nicht recht 
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befriedigt; so habe ich z. B. erst neulich wieder die 
Lehrbücher über pathologische Anatomie in Bezug auf 
die syphilitischen Erkrankungen innerer Organe und Ge- 
webe sehr' fehler- und lückenhaft befunden. Das kürzlich, 
trotz allen Mühen, Opfern und Versuchen erfolgte Eingehen 
des seit 1879 bestandenen amerikanischen »Index medicus«, 
wegen der unzureichenden Anzahl von Abonnenten, dürfte 
denn doch als ein unumstössliches Argument dafür ange- 
sehen werden können, dass nicht blos der Mehrzahl der 
Syphilographen, sondern auch den weitaus meisten medi- 
cinischen Schriftstellern aller Fächer und aller Nationen, 
entweder der gute Wille oder wahrscheinlich öfter das 
richtige Verständniss für ernste, tiefe, litterarische und 
historische Forschungen eigentlich fehlt. Die letzthin in 
die Lücke getretene, aus Frankreich stammende Biblio- 
graphia medica^ ändert selbstverständlich an dem harten 
Ausspruche über die medicinischen Schriftsteller unserer 
Zeit gar nichts. Das weitere Bestehen des neuen franzö- 
sischen ^Index medicus« kann erst nach einer langen 
Reihe von Jahren vielleicht beweisen, dass sich unsere 
Nachkommen gebessert haben. 

Allenthalben, und seit Langem wird schon über- 
mässig viel über die Reform des medicinischen Unter- 
richtes nach unten gesprochen und geschrieben; eine Re- 
form nach oben, eine erweiterte Ausbildung der medici- 
nischen Unterrichter, d. i. der Lehrer und Schriftsteller, ist 
bei weitem dringender. Durch äusserliche Verfügungen, 
wie: .\bänderungen im Studienplan und der Rigorosen- 
ordnung erzieht man keine besseren Aerzte; wohl aber 
durch gute, grosse Beispiele, welche in allererster Linie 
durch die erhöhte Thätigkeit und strenge Wissenschaft- 
lichkeit ihrer Lehrer gegeben werden müssten. Da man 
aber heutzutage durch glatte Worte auf gar keinem (ie- 
biete Anhänger für bescheidene Entsagung von Genüssen 
und Vergnügungen, sowie für aufopferungsvolle Hingebung 
zu ununterbrochener Arbeit gewinnt, so müsste eben auch 
auf die Lehrer der Heilkunde eine Pression geübt werden. 

Proksch, GeschichtHHtndiiim d Medicin- 2 
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Die Geschichte der Medicin müsste an allen Universi- 
täten obligater Lehrgegenstand werden. Von den sogenann- 
ten praktischen Aerzten sollte man wohl nicht mehr ver- 
langen, als die Kenntnisse über die wichtigsten Entdeckungen 
und die Xamen der Urheber derselben. Der Gegenstand 
könnte in etwa zehn Vorlesungen und einem Büchelchen 
von zehn Bogen Umfang abgethan werden; dies hätte 
vorläufig vielleicht gar keinen praktischen, sicher aber 
einen ethischen Erfolg. Diejenigen Aerzte jedoch, welche 
sich dem Lehrfache an Universitäten widmen, müsstendie 
Geschichte der (jesammtheilkunde in einem viel grösserem 
Umfange bewältigen, und in ihrem Specialfache die detailir- 
testen Kenntnisse über die einschlägige Litteratur und 
Geschichte besitzen. Von unseren Lehrern müssen wir 
einen streng wissenschaftlichen Aufbau der Heilkunde 
fordern. Dasselbe sollte man auch von denjenigen prak- 
tischen Aerzten verlangen, welche nur ein Spccialfacli 
betreiben wollen. Die .Vusbildung der letzteren sollte 
überhaupt, wo es nur halbwegs angeht, gefördert werden; 
denn tlic Zeit dürfte doch nicht mehr allzu ferne sein, in 
welcher es nicht nur den Aerzten, sondern auch den 
Laien vollkommen klar werden wird, dass die Kräfte eines 
Einzelnen zur gewissenhaften Ausübung aller Zweige der 
Gesammthcilkunde nach dem jeweiligen Stande des Wissens 
und Kruincns unmöglich ausreichen. 

\'( »raussichtlich werden diese Vorschläge auf den 
Widerstand aller derer stossen, die sich bisher ohne 
jedwede niedicinischen Geschichtsstudien doch so ganz 
kannibalisch w<»hl befunden haben. Auf den Einfluss 
solcher Herren, die am liebsten immer nur sich selbst 
und ihre Clique gelten lassen möchten, dürfte es wohl 
auch zurückzuführen sein, dass in der letzten Zeit die 
Lclirkanzeln für die (leschichte der Medicin anstatt ver- 
mehrt, immer mehr vermindert wurden, so dass gegen- 
wärtig in Oesterreich und Deutschland keine einzige von 
diesen Lehrkanzeln durch einen ordentlichen und besol- 
deten Professor besetzt ist. 
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Man wird auf die 'grossarti^eii Fortschritte^ , oder 
vielleicht auch nur auf die überaus zahlreichen Ruhm- 
redereien hinweisen, welche seit einiger Zeit bei allen 
möglichen (lelegenheiten und besonders gegenwärtig wieder 
aus Anlass der Jahrhundertwende zur Verherrlichung der 
lieben Zeitgenossen und nicht selten zur persiin liehen 
Selbstverhimmelung losgelassen werden. Man lasse sich 
aber dadurch nicht irreführen. Fortschritte von grcisserer 
oder geringerer Tragweite hatte jeder Absciniitt in der 
Geschichte der Neuzeit zu verzeichnen ; und allemal nahmen 
sich auch die Wagner . die Backen gar gewaltig damit 
voll und prahlten > wie wir's dann zuletzt so lierrlicli weit 
gebracht ; während die »Faust immerdar bis zum .^ Herz- 
verbrennen über die Unzulänglichkeit des Wissens jam- 
merten. Zudem beruhen diese Ruhmredereien über die 
.grossartigen Fortschritte der Medicin in unserer Zeit 
zum nicht geringen Theil auf der hier schon so oft er- 
wähnten und nothwendig immer wieder zu betonenden 
Unkenntniss (1er Litteratur und Geschichte. Es werden 
eben unserer Zeit neben den ihr gebührenden Verdiensten 
auch eine Anzahl von solchen (Entdeckungen und Erfin- 
dungen zugeschrieben, die nicht ihr, sondern einer viel 
früheren Periode zukommen; wie ich dies in einer Reihe 
von Abhandlungen für die verschiedensten Gegenstände 
der Venereologie nachgewiesen habe. Und dabei habe 
ich mich niemals mit Kleinigkeiten abgegeben, sondern 
bin gewissen Irrthümern, oder eigentlich Ignoranzen, 
immer nur dann entgegen getreten, wenn sie allgemein 
verbreitet und von den Professoren des Faches fortwährend 
weiter propagirt wurden. 

Um die Nothwendigkeit der obligatorischen Ein- 
führung gründlicher Litteratur- und Geschichtsstudien zu 
erkennen, darf man sich auch nicht von den zahlreichen 
medicinischen Schriftstellern bethören lassen, die sich in 
ihren Ausführungen und in den mannigfaltigsten Wen- 
dungen stets auf die von ihnen benützte, gesammte Litte- 
ratur berufen und so glauben machen wollen, dass sie 
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diese auch glücklich bewältigt hätten ; denn diese Schrift- 
steller haben ganz gewiss nicht die mindeste Vorstellung 
von dem äusseren Umfange, geschweige denn von dem 
Inhalt der gesammten Litteratur ; diese Schriftsteller sind ja 
gerade der allergrösste Schandfleck in der medicinischen 
Litteratur der Gegenwart, indem sie jedem Sachkundigen 
erweisen, wie himmelweit sie nicht nur von dem Geiste 
und dem Begriffe einer eigentlichen Wissenschaft, sondern 
sogar von dem gewöhnlicher Ehrlichkeit und Wahrheits- 
liebe entfernt sind. Eigentlich entspringen wohl zumeist 
alle diese allergrössten Lügen, denen man täglich und in 
allen Fächern der medicinischen Litteratur begegnet, aus 
der richtigen Erkenntniss der heute leider nur idealen, 
aber dennoch doch anzustrebenden Wahrheit des eingangs 
citirten Lehrsatzes des H i p p o k r a t e s ; obwohl auch 
leere (irossthuerei mitspielt. 

Wenn in unseren Tagen so selten ein praktischer 
Arzt, der den Fortschritten sämmtlicher Zweige der Heil- 
kunde gewissenhaft folgen und die ihm anvertrauten 
Kranken ebenso gewissenhaft besorgen will, auch noch 
die Zeit für ernsthafte historische Studien gewinnen kann, 
so ist dies doch sicherlich nicht zu verwundern; aber 
dennoch befassen sich mehrere praktische Aerzte und 
zwar in überaus anerkennenswerther Weise damit; ja nach 
unserem Nestor, Joli. Herrn. Baas, sind diese Aerzte nicht 
mehr wie früher die Ausnahme, sondern die Regel unter 
den deutschen medicinischen Historikern der Gegenwart. 
Mehr befremdend wäre es jedoch, warum nicht jeder 
Specialist, selbst ohne die mindeste äussere Anregung, 
ohne jedwede in einer Verordnung vorgeschriebene Ver- 
pflichtung, sondern nur durch die innere Sachlage, ich 
möchte sagen, durch die Natur seines (iegenstandes zu 
den historischen Studien ganz unwiderstehlich gedrängt 
wird — wenn wir eben nicht wüssten, dass es ja in allen 
Herufsklasscn immer nur sehr wenige Menschen gibt, die 
gerne mehr tliun. als ihnen in sicherer Aussicht auf irgend 
eine sofortige Belohnung und Bezahlung entlockt, oder durch 



— 21 — 

bestimmte Vorschriften und Gesetze, und unter peinlicher 
Controlle abgenöthigt wird. Ausser diesem Eigennutz 
und der Trägheit, die ja immerdar bestanden haben, 
hemmen auch noch viele andere Untugenden, die zumeist 
dem Schlamme der modernen Gesellschaft entsteigen und 
hier nicht weiter detailirt werden sollen, den von unseren 
Vorfahren öfter betretenen, einzig wahren, den natürlichen 
Entwicklungsgang, d. i. die historische Ausbildung eines 
jeden Specialisten. 

Betrachten wir diesen natürlichen Entwickelungsgang 
einmal etwas näher. 

Der angehende Specialist ohne die allermindesten 
historischen Vorkenntnisse, ja ohne von dem Vorhanden- 
sein einer längst bestehenden Geschichte der Medicin 
etwas zu wissen, will sich pflichtgemäss in seinem Fache, 
von welchem er eben doch immer nur einen mehr oder 
minder grossen Theil aus eigener Anschauung und nach 
selbständigen Untersuchungen beherrscht, auf das Ge- 
naueste informiren. Da er aber weder die Zeit noch die 
Gelegenheit hat, jede von den tausend und abertausend 
Einzelheiten, auch wenn ihm die grösste medicinische 
Schule der Welt zu Gebote wäre, selbst zu beforschen, 
so bleibt ihm begreiflicher Weise gar nichts anderes übrig, 
als sämmtliche Schriften seiner Zeitgenossen zu studiren. 
Und da wird es sich ganz sicher ereignen, dass viele 
Schriftsteller in allerlei wichtigen Dingen durchaus nicht 
übereinstimmen, und dass die Einen von einem bestimmten 
Gegenstande, über welchen der angehende Specialist noch 
niemals zu einem selbständigen Urtheile gelangen konnte, 
behaupten, derselbe sei kohlschwarz, während die Anderen 
mit gleicher Sicherheit denselben Gegenstand als schnee- 
weiss bezeichnen. Mit einem solchen Widerspruch kann 
sich aber ein kritischer Kopf um so weniger zufrieden 
geben, als die specielle Streitsache nach der vorhandenen 
Sachlage schon viel früher beobachtet und untersucht 
worden sein muss. Nun liegt allerdings gar nichts näher, 
als an diese Sache selbst am Krankenbett, am Leichen- 
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tisch oder im Laboratorium zu gehen ; aber dazu hat der 
betreffende Specialist augenblicklich nicht <fie Gelegenheit 
und obendrein erfordert gerade diese Untersuchung ganz 
gewiss ein Menschenalter - \md dringend nothwendig 
braucht man noch bei Lebenszeiten etwas zu wissen. 
Was ist nun unter diesen Verhältnissen, in welche wir bei 
eifrigem Streben nach Wahrheit und Wissen alle 'Jage 
gebracht werden, das Nächste? Wir können da doch gar 
nicht anders; wir müssen unsere Vorfahren befragen, wir 
müssen bis an das Knde der quellen massigen Ueberliefer- 
ungen gehen. Dieser Weg ist zwar immer ausserordent- 
Hch mühsam, jedoch jedesmal lohnend. Der angehende 
Specialist findet in vielen Fällen bei seinen Vorfahren 
freilich auch nichts anderes, als bei seinen Zeitgenossen, 
aber er gelangt in jedem gegebenen Falle sicher zu der 
Erkenntniss: warum der eine oder andere (legenstand von 
den Einen als schwarz, von den Anderen als weiss be- 
schrieben wurde, und vermag sich dadurch vorläufig das 
einzig mögliche wissenschaftliche, d. i. das historische 
Urtheil zu bilden. Wie dieses Urtheil in dem letzt ge- 
gebenen Falle lautet, ist doch wohl vorauszusehen : Alles 
das, was die Zeitgenossen und Vorfahren mit aller Be- 
stimmtheit und vermeintem Wissen theils als schwarz, 
theils als weiss bezeichneten, ist eben weder Wissen, noch 
ist es weiss oder schwarz, sondern ^graue Theorie . Dies 
festzustellen ist aber auch ein grosser (lewinn. 

Es sei hier noch kurz ein concretes Heispiel mit 
einem mehr positiven Resultate vorgeführt: Bei einem 
Autor liest man, dass die Venensyphilis nur in wenigen 
Fällen in der Litteratur vorkommt; der Andere spricht 
von zwei solchen Fällen; während der Dritte ^kaum einen 
Fall<v gelten lassen will, — Hält man jedoch bei seinen 
Zeitgenossen eine halbwegs gründliche Umschau und geht 
man von diesen bis auf die Urgrossväter zurück, so er- 
fährt man, dass diese Erkrankung schon um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts bekannt und genau beobachtet 
worden ist ; wenn auch nicht so häufig wie der Schnupfen, 
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aber immerhin in einer so reichlichen .Anzahl von Fällen 
um mit aller Sicherheit ein feststehendes CapiteJ der 
Syphiiislehrc construiren zu können. 

Selbstverständlich ist diese Darstellung des natür- 
lichen Entwicklungsganges kein Fantasiegebilde, denn ich 
selbst habe denselben* Weg wiederholt zurückgelegt und 
(Seines Fleisses darf sich jedermann rühmen ) einige ver- 
loren gegangene, brauchbare Steine zum Weiterbau der 
Wissenschaft wieder gefunden, ohne' dass mir irgend 
jemand diesen Weg gezeigt hätte , ohne von der Existenz 
einer Geschichte der Medicin überhaupt eine Ahnung 
gehabt zu haben, l'ebrigens ist dies auch durchaus nichts 
Rühmliches oder gar etwa Verdienstvolles, denn um diesen 
W\*g zu finden, bedarf es weder irgend welcher Genialität 
noch einer besonderen Schul- oder Weltweisheit; diesen 
Weg — und keinen anderen — führt jeden pflichtbe- 
wusstcn Arzt der gewöhnliche gesunde Menschenverstand. 

Warum aber dann dieser Weg dennoch von so 
wenigen Specialisten (denn nur von diesen ist in dem 
Augenblicke die Rede) betreten wird? 

Die Ursachen ilavon sind, wie sich dem aufmerk- 
samen Leser bereits ergeben haben muss, so ziemlich 
zahlreich. Jetzt sollen nur die hauptsächlichsten Punkte 
recapitulirt und später noch auf einige hingewiesen 
werden. 

1 . Ist dieser Weg überaus mühsam und langwierig ; 
die blasirten oder nervösen, decrepiten Sprösslinge der 
Gegenwart aus den Grossstädten mit ihrem .Achtstunden- 
tag gelangen gewiss niemals an's Ziel. 

2. Ist auf diesem Wege absolut kein Heller Geld zu 
verdienen; nicht einmal die ganz kostenlose allgemeine 
Anerkennung, die man willig jeder ehrlichen Arbeit bietet, 
ist zu erringen, weil der Praktiker^ aus der Geschichte 
kein Brod herauszuschneiden versteht und über die ^ alten 
Schmöker ; immer nur Unrühmliches vernommen hat. 

l\. Besteht nirgend eine Verordnung oder ein Gesetz, 
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wodurch irgend Jemand diesen Weg zu betreten ge- 
zwungen wird. 

Für die beiden letzten Punkte werden die Unterrichts- 
ministerien schleunigst zu sorgen haben, wenn die Menschen 
dereinst möglichst gut gebildete Aerzte, und vor Allem 
unterdessen wenigstens solche Fachlehrer erhalten sollen, 
welche auf der höchsten erreichbaren Stufe ihrer Wissen- 
schaft stehen. 

Heute stehen wohl nur sehr wenige oder gar keine 
Lehrer und Schriftsteller auf dieser Stufe; ich selbst 
j^ewiss auch nicht; aber ich und alle Anderen könnten 
da stehen, wenn wir durch unsere Lehrer — und diese 
wieder durch die ihren u. s. w. — dahin geleitet worden 
wären. Und doch bedauere ich die Zeit durchaus nicht» 
welche ich mit dem Studium meiner Voi fahren ver- 
l)ringcn niusstc; aber täglich verdamme ich den gegen- 
wärtigen Dilettantismus und Individualismus, die sich 
besonders in den medicinischen Journalen breit machen 
un<l mir Zeit, (Jcld und Gesundheit stehlen. 



Wenn der heutigen Generation die Kenntniss des 
historischen Entwicklungsganges ihrer Wissenschaft gänz- 
lich fehlt, und man alles, oder doch das meiste Bestehende 
als die eigenste Schöpfung der Gegenwart betrachtet, so 
tragen daran auch einen grossen Theil der Schuld die 
unmittelbar vorangegangenen medicinischen Historiker ex 
I)rofess(). Diese haben es unterlassen die ruhmvollen und 
mustergiltigen Ueberlieferungen unserer Grossväter in der 
Cieschichte der Gesammtheilkunde dem alten Sinne, aber 
den jeweiligen Fortschritten in der Wissenschaft und der 
Arbeitstheilung entsprechend im grossen Rahmen weiter 
zu führen. Die grossen Geschichtswerke über die Medicin 
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haben in unserer Zeit nicht blos an äusserem Umfange 
sondern auch an innerem Werth darum verloren, weil der 
Einzelne nicht mehr einen Ueberblick auf die immensen 
Leistungen der Vergangenheit zu geben vermag, 

Soll daher heute das Studium der Geschichte der 
Heilkunde in alle an dem Weiterbau dieser Wissenschaft 
betheiligten Kreise dringen und damit den Nutzen stiften, 
den es in reicher Fülle bietet, dann muss zu allererst mit 
der alten Schablone in der Geschichtschreibung der 
Medicin gebrochen, und eine zielbewusste Arbeitstheilung 
acceptirt werden — wie eine solche heutzutage nicht nur 
in allen Gebieten der Wissenschaft, sondern sogar bei 
den meisten, ganz gewöhnlichen Handwerken längst ein- 
geführt ist. 

Es verträgt sich doch wahrlich nicht mit dem ge- 
ringsten Mass von Zeit-, Sach- und Selbstkenntniss, Auf 
richtigkeit und Wahrheitsliebe, wenn das Alles, was Kurt 
Sprengel vor mehr als einem Jahrhundert und später- 
noch nach einem langen Leben voll ununterbrochener 
Arbeit seinen Zeitgenossen mit gutem Wissen und Gewissen 
immer nur als einen »Versuch« vorzulegen vollkommen 
berechtigt war, heute von einem Einzelnen mit kühner 
Stirn als ein aus eigenen Quellenstudien hervorgegangenes 
Lehrbuch« angeboten wird. 

Es ist unbedingt nothwendig, dass der Geschichts- 
forscher, falls er die Litteratur irgend eines Faches richtig 
beurt heilen, die wichtigen Thatsachen und Fortschritte 
feststellen, jedem Arbeiter das gebührende Verdienst zu- 
erkennen will, die eingehendsten praktischen Kenntnisse 
dieses Faches selbst besitzen, es selbst ausüben muss. 
Dass sich heutzutage bei dem riesigen Umfange der 
Litteratur und der Praxis irgend Jemand diese Kenntnisse 
und dieses Können für alle Zweige unserer Wissenschaft 
in solchem Grade anzueignen im Stande ist, um darüber 
mit ruhigem Gewissen öffentlich und streng wissenschaft- 
lich sprechen zu können, ist platterdings unmöglich; 
darüber kann auch die glänzendste Dialektik in allen 
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Diatriben gegen den Specialismus nicht hinweg täuschen. 
Der Universalisnius in der Medicin ist geradeso wie jedes 
Ideal mit allen Kräften anzustreben. Das Vorgeben jedocli, 
dieses Ideal auch heute noch erreichen zu können, beruht 
entweder auf einem groben Irrthum oder ist eine noch 
gröbere Lüge, 

Es wäre eigentlich höchst überflüssig sich über 
einzelne Schwärmer und Nebelmänner weitläufig zu er- 
eifern, denn in der That ist ja die Arbeitstheilung, wenn 
auch noch nicht im Leben des praktischen Arztes, so 
doch in der wissenschaftlichen Forschung und im Unter- 
richt längst eingeführt; aber die medicinischen Historiker, 
oder doch viele von ihnen, halten sich noch immer für 
befähigt über sämmtliche Zweige der Heilkunde abzu- 
urtheilen. So geschah erst kürzlich noch etwas schier 
Unglaubliches : Die Fakultäten der Wiener Universität 
hatten sich zusammengethan um eine Geschichte der- 
selben von 1848 bis 1898 herauszugeben;^-^) und da er- 
klärten denn die Professoren der rechts- und staatswissen- 
schaftlichen und die der philosophischen Fakultät in der 
Vorrede zu dem Werke, dass für ihre Wissenschaften 
einem Einzelnen die Bearbeitung der Geschichte nicht 
möglich war, und sagten ganz kurz und klar und wahr: 
»es war bei der Verschiedenheit der Wissenszweige noth- 
wendig, die Vertreter der verschiedenen Lehrkanzeln und 
auch einzelne Lehrer um ihre Mitwirkung zu ersuchen.. 
Was thaten nun die theologische und die medicinische 
Fakultät? Diese erinnerten sich jedenfalls ihres gemein- 
samen Ursprunges aus dem allergrössten Mcnschenelend, 
ihrer vieltausendjährigen Verbindung und späteren Ver- 
wandtschaft und übergaben in harmonischer Ueberein- 
stimmung die Bearbeitung ihrer Geschichte je einem Ver- 
treter, die denn auch beide mit ihren Namen für die 
Sache gutstanden, obwohl sie — für die Medicin wenigstens 
— sehr schlecht gemacht war. 

Wenn auch die heutigen medicinischen Universal- 
historiker die unrichtigen Wege verlassen, die unmittelbar 
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vorher Heinrich Haeser, August Hirsch und auch 
Theodor Puschmann noch in massloser Ueberschätzung 
ihres Wissens und Könnens gewandelt sind, so bleibt ihnen 
dennoch ein unermesslich grosses und wichtiges Gebiet 
zu rastloser Thätigkeit. Sie haben nicht nur die überaus 
zahlreichen Specialarbeiten zu überprüfen und ordnend 
zu einem kolossalen Gesammtbilde zu gestalten, der 
weiteren Entwicklung der Gesammtheilkunde ununter- 
brochen nachzugehen, sondern auch die alten fehlerhaften 
Quellen der Geschichte zu rectificiren, in xA.rchiven und 
Bibliotheken, in Büchern und Schriften neue Quellen zu 
erschliessen, die alten Sprachen zu studiren, den massen- 
haften Bereicherungen in allen Zweigen der Alterthums- 
und auch der Völkerkunde die grüsste Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, die Geschichte des medicinischen Unterrichts 
und des ärztlichen Standes zu ergänzen und neu zu 
schaffen, Bibliographien, Biographien, Uebersetzungen zu 
besorgen u. s. w. Die medicinischen Universalhistoriker, 
seien sie es schon aus Beruf oder aus Neigung, finden 
demnach auch dann noch Arbeiten, welche die Kräfte 
jedes Einzelnen weit übersteigen, wenn den Specialisten 
alle die Fächer überlassen bleiben, für die Litteratur- 
kenntniss allein nicht zureicht. 

Auch die medicinischen Geschichtswerke über ein- 
zelne Nationen, Länder, Universitäten und Schulen der 
Neuzeit müssen ungenügend sein, sobald sie von einem 
Einzelnen stammen. Diese Art der Geschichtschreibung 
hat überdies immer noch etwas von Voreingenommenheit, 
Schönfärberei, Patriotismus, Pietät und anderen Tugenden 
und Lastern an sich, die sich mit strenger Objectivität 
und historischer Treue nicht gut vertragen. Es wird da 
gewöhnlich nicht nur jeder Leiermann vorgeführt, über 
den zu schweigen historische Mildthätigkeit gewesen ' wäre, 
sondern es werden auch »Klassiker« fabricirt, die man 
eher als abschreckende Beispiele gelehrter Einseitigkeit, 
schädlichem Conservatismus oder sonst einer Unart hätte 
hinstellen sollen. Was der Geschichte der Medicin ein 
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Ansehen in den weitesten Kreisen verscliaffen kann, ist nicht 
dasVorführenvon etlichen tausend Schriftentiteln, von Namen 
und nebensächlichen Verhältnissen verschiedener Personen, 
Schulen, Universitäten und Ländern, sondern die pragma- 
tische Darstellung von werthvollen Thatsachen und realen 
Leistungen auf dem Gebiete der Wissenschaft, des Unter- 
richts, des Standes und Volkswohles. Wollte man jedoch 
die medicinische Geschichtschreibung auch darüber noch 
ferner nach der'cben angedeuteten Richtung weiter pflegen, 
so müsste auch da eine Arbeitstheilung nach den einzelnen 
l^^ächern durchgeführt werden. 

Bei oberflächlicher Betrachtung der heutigen medici- 
nischen Litteratur könnte es allerdings scheinen, als ob 
die befürwortete Wandlung längst in vollem Zuge wäre 
und wir bereits über eine genügende, oder doch sehr 
.msehnlichc Zahl von historischen Detailforschungen ver- 
fügen würden; denn die einleitenden »historischen« Kapitel 
sind ja in allen Zweigen unserer Wissenschaft schon seit 
mehreren Decennien wieder im Brauch und auch an 
separaten Abhandlungen über die verschiedensten histori- 
schen Themen fehlt es keineswegs. Sicher sind auch 
hierin unsere Zeitgenossen bezüglich des Quantums nicht 
anzuklagen; aber man wird auch Haeser nicht mehr 
beistimmen können, dass die Geschichte der Medicin ein 
l'eld sei, das ^>nur sehr selten von ganz Unberufenen 
betreten wird«; es scheint im Gegentheil, dass eine beträcht- 
liche Anzahl Dilettanten und Streber durch die bedeutend 
erhöhten Arbeitsleistungen, welche nun auch in den prak- 
tischen Fächern gefordert werden, von diesen weggedrängt 
wurden und auf das ehedem nur von wenigen, aber be- 
i;abten und ernsten Männern und mit reinen Händen 
bestellte Feld der Geschichte geflüchtet sind. 

Welch' unglaublich bornirte Vorstellungen besonders 
manche Syphilographen von dem Studium der Geschichte 
besitzen, habe ich wiederholt in meinen Protesten gegen 
einige derselben nachgewiesen; und auch da habe ich 
mich immer nur gegen die allerelendesten Sudeleien und 
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nur dann gewandt, wenn diese von einem Lehrer meines 
Specialfaches und von der ersten Universität meines Vater- 
landes stammten ; weil ich es doch nicht zu meiner Lebens- 
aufgabe machen konnte, überall jeder Unsinnsblüthe ent- 
gegen zu treten. 

Eine grosse Anzahl der täglich erscheinenden »histo- 
rischen ^Einleitungen, Kapitel und separaten Abhandlungen 
drkcnnt der Fachmann auf den ersten Blick als einen 
mehr oder minder plump ausgeführten Diebstahl aus 
irgend einem guten oder minderwerthigen Geschichtswerke; 
um etwas seltener ist die erlaubte Nachschreiberei. 

Von einigen Seiten wird es auch »Quellenstudium« 
genannt, wenn man ein gegenwärtig mehr oder weniger 
vergessenes Kapitel aus Sprengel oder sonst einem 
verstaubten, ehrwürdigen Alten herausliest; allenfalls eine 
Reihe oder auch alle der daselbst sorgfaltig citirten Origi- 
nale nachschlägt und dadurch auf etliche Berichtigungen 
und Ergänzungen des speciellen Themas stösst, das eben 
in einem, wenn auch noch so umfänglichen Geschichts- 
werke über die gesammte Medicin nicht vollständig dar- 
gestellt werden konnte, und dann darüber ein dickes 
Buch zusammcnclstert. Ist eine solche Arbeit sonst ge 
Jungen, bringt sie wirklich ein den Zeitgenossen wenig 
oder gar nicht gekanntes Kapitel zur belehrenden Anschau- 
ung, so kann man sie ja anerkennen; aber auf das Nach 
drücklichste wird man die Perfidie verdammen müssen, 
welche den oder die grossen Vorarbeiter und Wegweiser 
auch nicht mit einer einzigen Silbe erwähnt und Alles als 
selbstgemachte Funde hinstellt. Ein solcher Geschichts 
Schreiber, dem die erste und letzte Bedingung zu wissen- 
schaftlichen Arbeiten — Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe 
— überhaupt fehlt, hat bei jedem sachkundigen Leser 
das Vertrauen für immerdar verwirkt. >Nicht nur sprechen, 
was nicht wahr ist, sondern auch nicht sprechen was wahr 
ist, ist Lüge . Darum verdient die gegen Fr, L. Hermann 's 
: Historische Materialfen zur Physiologie der Athmungc 
aufgetretene Opposition, welche zur Verweigerung des 
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Doctortitels an der l'niversität in ChHrki»\v liihrtc, die 
vollste Anerkennung. Fr. L. Hermann ist leider 
nicht allein unter, dem heutigen jungen Nachwüchse der 
Geschichtsschreiber. 

Kine andere Sorte von sogenannten Historikeni 
stojipelt ihre Machwerke gar nur aus irgend einer Biblio- 
graphie zusammen und kümmert sich ausser den in dieser 
enthaltenen Titeln vcjn Büchern und Schriften überhaupt 
um gar nichts. 

Wieder Andere meinen der (icschichtsforschung 
dadurch zu dienen, wenn sie aus alten Akten oder un- 
brauchbaren Scharteken einige in den (ieschichtswerkcn 
niemals genannte Namen von vollkommen sterilen Schrift- 
stellern oder auch eben solchen Lehrern herausgraben. 
Ks cxistirt eine beträchtliche Anzahl von mitunter sehr 
mühsamen Forschungen ., die mis eben luu* zeigen, w^e 
bliese M ü 1 1 e r und Schulze, diese AI e i e r und 1'' i s e h e r 
nicht nur die Wissenschaft in gar nichts gefördert haben, 
.sondern sogar tief unter dem Niveau ihrer Zeit gestanden 
sind. Noch andere sehen zwar von dem lächerlichen 
J^ersoncnkult völlig ab und halten sich nur an .Sachen 
jedoch häufig, nur an solche, die keinen höheren wissen- 
schaftlichen Werth besitzen, als etwa eine genaue Unter- 
suchung über die Structur, Zahl, Lage, Länge, Farbe und 
Dichtheit der Haare am Schwänze eines flsels im Ver- 
hält niss zu den übrigen Körpertheiien. 

Nicht wenige Historiker diskreditiren ihr Fach dadurch, 
dass sie wohl die Vergangenheit, ihre Zeit aber gar 
nicht kennen. 

Kurz gesagt: es finden sich unter den heutigen 
Schriftstellern über die (jeschichte der Medicin alle die- 
jenigen und vielleicht noch mehr Schwächen und Laster, 
welche wir auch in den praktischen Fächern antreffen. 
Aber auch höchst verdienstvolle und für alle Zeiten 
mustergiltige Werke sind dort erst unlängst geschaffen 
worden. Wenn aber diese und die Geschichte der Medicin 
ü]}erhaupt noch immer nicht dasjenige bieten, was der 
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heutige, greifbaren Nutzen, klingende Zweckmässigkeit 
und essbare Ergebnisse heischende Praktiker verlangt, so 
ist dies doch durchaus nicht zu verwundern; denn im 
Grunde genommen hat ja diese Doctrin gar niemals zu 
Recht bestanden, d. h. sie wurcje niemals wie die anderen 
Fächer der Medicin allgemein anerkannt, niemals in 
ununterbrochen planmässiger und gemeinsamer Weise 
bearbeitet; sondern sie wurde immer nur als eine Lieb- 
haberei von einigen wenigefi Stubengelehrten > betrachtet, 
die man eben nur ihre Wege mehr oder minder theil- 
nahmslos gehen Hess und für sie höchstens nur das über- 
legene Lächeln vermeintlicher praktischer Welt- und Schul- 
weisheit hatte. Brod und Butter, vielleicht auch Kuchen, 
wird das Studium der (ieschichte der Medicin erst dann, 
imd um vieles sicherer bringen, als das fortwährende, 
alle Kräfte resorbierende Jagen nach den Stützen der neu 
auftauchenden oder jeweilig; herrschenden, aber stets 
wechselnden und untergehenden Systeme und Theorien, 
— wenn sich alle wahren und berufenen medicinischen 
Forscher zur Bearbeitung ihrer (ieschichte vereinigt haben 
werden; wenn wenigstens ein Theil des (ioldes zu Tage 
gefördert sein w'ird, welches in den schier unermesslichen 
lagern der alten und neuen Litteratur geborgen ist. 

Dieses ist jedoch nur dann möglich, wenn an jeder 
Universität eine Lehrkanzel für die Geschichte der Medicin 
geschaffen wird, und auch die übrigen Professoien zu 
einer historischen Beforschung ihrer Fächer durch be- 
stimmte Gesetze verhalten werden. Die isolirte unil 
darum auch sterile Stellung, welche die Professoren für 
die Geschichte der Medicin bisher (wenigstens in W^ien 
und wohl an den meisten Orten) eingenommen haben, 
wird dann naturgemäss aufhören müssen, und durch einen 
ununterbrochenen Verkehr wird sich ein belebender und 
den Wachsthum unserer Wissenschaft fordernder Kreis- 
laufausbilden, welcher die Kenntnisse von den Fortschritten 
der Specialhistorie zur medicinischen L'niversalgeschichte 
und von dieser wieder zu jener leitet. 
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Wird eine solche Reform des medicinischen Unter- 
richtes und Forschens von oben lierab nicht durchgeführt; 
hat man auch ferner noch für die Leistungen der Vor- 
fahren immer nur Hohn und Geringschätzung, gebraucht 
m;ui auch weiter noch die Geschichte der Medicin in 
ganz unverständiger und unehrlicher Weise nur zur Glori- 
fication der (icgenwart und zum Nachweise persönhcher 
Ueberlcgcnlieit, oder zu leerem Geflunker mit vermeint- 
lichen und angeblichen Litteraturkenntnissen — dann wird 
sich der fluchwürdige Individualismus immer nur noch 
breiter machen; noch weitere ungezählte Tausende von 
leichtfertigen Strebern und Dilettanten werden den ohnehin 
schon nicht mehr zu bewältigenden Bücher- und Zeitungs- 
markt noch mehr überschwemmen und es auch fernerhin 
selbst den fleissigsten uiu\ ehrlichsten Arbeitern unmöglich 
machen, die für den Weiterbau der Wissenschaft brauch- 
baren Steine aus dem unbezwinglichen Schutt heraus zu 
holen und an ihren Platz zu stellen; - kurz: der Arzt 
wird dann auch für künftig nicht nur nicht wissen, was die 
Aerzte vor ihm gewusst haben, sondern der Arzt wird 
auch nicht wissen, was die Aerzte neben ihm wissen. 



Wien im Juli 1900. 
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